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Zur Literatur des Petrusevangeliums. 
II. 

Dass Ref. mit seiner Ansicht über v. Schubert’s Grund- 
anschauung diesem nicht Unrecht thut, ergibt sich aufs deut- 
lichste aus dem, was er über den Weissagungsbeweis der 
apostolischen Zeit gelegentlich und mit besonderem Nachdruck 
ausführt (S. 173 ff.). Im Petrusevangelium liegt direkt dazu 
gar keine Veranlassung. Ausser der zweimal V. 5 und 15 
vorkommenden Verweisung auf die gesetzliche Bestimmung 
5 Mos. 21, 23, dass kein Getödteter über Sonnenuntergang 
hinaus am Holze hängen bleiben soll, — bei der von Erfüllung 
der Weissagung weder an sich noch im Petrusevangelium die 
Rede ist, wird in letzterem nirgends auf die Weissagung ver- 
wiesen. Einen Schein davon gewinnt v. Schubert nur, indem 
er eine Reihe alttestamentlicher Stellen dem Text des Petrus- 
evangeliums zur Seite stellt, mit welchem dessen Wortlaut 
eine entfernte Berührung hat. Es tritt hier die gleiche Tendenz 
in neuer Gewandung auf, nach welcher David Strauss alt- 
testamentliche Vorgänge und deren Darstellung so lange quälte, 
bis sich der Anschein ergab, die neutestamentlichen Geschichten 
seien diesem bewusst nachgebildete Mythen. — Dies Verfahren 
fällt indess erst dann dem Leser auf, wenn er v. Schubert’s 
Theorie zu Gesicht bekommt. Da heisst es nun: „Indem die 
Jünger Jesu im Meister den erkannt, in dem Gesetz und Pro- 
pheten sich erfüllt, musste ihre eigenthümliche Schularbeit, 
ihre Theologie mit dem Schriftbeweis beginnen. So steht 
auch für Paulus das xata tag ypapas obenan und schon die 
Aufzeichnungen der ersten Generation müssen von dem Grund- 
gedanken getragen gedacht werden. ..... Nicht nur vom 
Heidenthum her, auch vom A. T. drohte die Gefahr, das Wirk- 
liche zu verflüchtigen in die Idee: die Weissagung konnte das 


geschichtliche Bild der Erfüllung verwischen, der Typus den ` 


Antitypus verunstalten, Wesentliches tilgen, Unwesentliches 
verdrängen. An seinem Theile musste das zu der Entwicke- 
lung führen, an Stelle der Cosa pwvý die schriftliche Fixirung 
der evangelischen Geschichte zu setzen“. Noch eine zweite 
Stufe dieses angeblichen Prozesses z. Z. Justin’s, auf welcher 
die allegorisirende Auslegung des fixirten Textes zu Mischun- 
gen des alten Materials mit allerlei späteren Zusätzen führte, 
weiss v. Schubert zu zeichnen, Auf sie lassen wir uns hier 
gar nicht ein. Wer erkennt in dem Angeführten nicht eine 
neue Auflage der Mytlustheorie von David Strauss? Es sind 
das dieselben Gedanken, welche dieser nur pointirter ausge- 
sprochen hatte, indem er schrieb: „Nachdem einmal — — — 
immer melırere dazu gelangt waren, in Jesu den Messias zu 
sehen, glaubten sie, es müsse an ihm auch alles zugetroffen 
sein, was man den alttestamentlichen Vorbildern und Weis- 
sagungen und deren landläufiger Ausbildung zufolge von dem 
Messias erwartete“ (Leb. Jesu f. Volk. S. 101), und er lässt 
einen grossen Theil der neutestamentlichen Mythen sich durch 
Uebertragung jüdischer Messiaskommentirungen in die Geschichte 
Jesu gebildet haben (S. 133). Dass es v. Schubert mit dieser 
Voraussetzung von dem Einfluss der angenommenen Erfüllung 


‚alttestamentlicher Weissagung auf die Ausbildung der evan- 
gelischen Geschichte voller Ernst ist, beweist folgender Satz 
S. 175: Schon Matthäus und noch mehr Johannes zeigen die 
Tendenz, den Pilatus zu entlasten (nachdem zuvor davon ge- 
sprochen ist, dass sich in der ganzen altchristlichen Literatur 
die Tendenz finde, den Juden und nicht den Römern die 
alleinige Schuld am Tode Christi aufzubürden, und dazu das 
A. T. geholfen habe, da es von den Sünden der Juden wider 
Gott und seine Gesalbten redete); die lukanischen Schriften 
weisen eine Tradition auf, die in Anlehnung an Ps. 2 die Person 
des Herodes, des Judenfürsten, als betheiligt am Prozesse 
gegen Jesus einführt. Diese angebliche Tendenz soll dann 
nicht blos die Wurzel der horrenden Ungeschichtlichkeiten des 
Petrusevangeliums betrefis des galiläischen Tetrarchen sein. 
Sie soll sogar die Christenheit der nachapostolischen Zeit zu den 
kühnsten Fälschungen kaiserlicher Toleranzedikte geführt haben, 
um die römischen Obrigkeiten als christenfreundlich darzustellen. 
Und eine solche Behauptung soll das Ergebniss wissenschaftlicher 
Geschichtsbetrachtung sein! — Nicht beachtet wird die That- 
sache, dass gerade dasselbe Lukasevangelium dabei deutlich 
jeden Einfluss des Herodes auf den Gang des Prozesses vor 
Pilatus in Abrede stellt, — und schon. im voraus durch ein 
Wort Jesu feststellt, von Herodes sei nichts zu fürchten 
13, 31.32. Nicht beachtet bleibt ferner, dass nach den Pastoral- 
briefen 1 Tim. 6, 13, die Jesus als Toö paptuprioavros Ent 
Liov. IA. tiv xaArv opoAoytav vorführen, deutlich den Schwer- 
punkt der Entscheidung in die Verhandlungen vor den Land- 
pfleger verlegen. Nicht beachtet wird endlich, dass die Kirche, 
indem sie in ihren regulae fidei wie in dem Symb. Apost. allein 
von Pontius Pilatus spricht (tov èn} Ilovr. IÀ. oraupwdevta), 
sich von jener angeblichen Folgerung aus Ps. 2 betreffs der 
Anschwärzung der Judenchristen völlig frei erweist. Die ganze 
Aufstellung v. Schubert’s ist nichts als eines jener in der 
modernen Dogmengeschichte so beliebten Phantasmen, die sich 
wie die Erscheinungen der Fata Morgana einstellen, wenn man 
zuvor durch seine Kunst — die wahre Geschichte der Kirche in 
eine Wüste verwandelt hat. 

Dem in v. Schubert’s Buch bethätigten Bestreben, die That- 
sachen der evangelischen Heilsgeschichte als bereits von der 
ersten christlichen Generation und Paulus an als ünter dem 
Einfluss der Vorstellung, es sei alles xatà tàs Ypapas erfolgt, 
umgestaltet und in seiner Darstellung beeinflusst erscheinen 
zu lassen, entspricht ferner das Bestreben, deutlich apokryphe Bil- 
dungen, wie die in den Acta Pilati, als bereits aus der ersten 
Hälfte des 2. Saeculums stammend darzustellen. Dadurch ge- 
winnt man ja einen Scheinbeweis mehr dafür, dass der voraus- 
gesetzte Umbildungsprozess der evangelischen Geschichte an einer 
fast lückenlosen Kette von Dokumenten nachweisbar sei und 
also von Alters her im Gange war, wenn sein Tempo sich auch 
später steigern mochte. So gewiss nicht wider die Kritik 
eingenommene Gelehrte wie Scholten und Lipsius haben wieder- 
holt es als Resultat ihrer bezüglichen Untersuchungen hin- 
gestellt, dass dem Justin die s. g. Acta Pilati noch in keiner 
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Gestalt vorgelegen haben. Nach v. Schubert bilden sie nicht 
blos eine Grundlage für die Darstellung des Petrusevangeliums, 
sondern bieten uns gerade das, was Justin als yevöueva ènmi 
Ilov. ILÀ. xta anführe. In der ersten Apologie des Märtyrers 
heisst es nämlich e. 35, 9 xal taüra ótt yéyovs, Övvaode pa- 
Bety Ev tõv èni [lovt. IIA. yevon&vov Axtwv und c. 48, 3: Ör 
te taŬta Erolinoev, &x töv Ent [lov. IÀ. yevopévwv Axtwv 
paðeiv čúvaoðe. Die gesperrten Worte lehren nun, dass Justin 
sich nicht für die Erfüllung von Weissagungen in Jesu Er- 
gehen, sondern für bestimmte Thatsachen auf das Schriftstück 
beruft, das er im Auge hat. Darum lässt sich aus seiner Art 
zu argumentiren nicht auf eine Benutzung der uns vorliegen- 
den apokryphischen Pilatusakten mit v. Schubert schliessen. 
Justin spricht sodann aber von unter Pontius Pilatus auf- 
genommenen Aktenstücken (yevop&vov dxtwv). Den Kaiser 
Hadrian konnte Justin aber nicht auf eine unter Christen auf- 
getauchte Schrift verweisen. Er konnte nur deshalb so schreiben, 
wie er es dort thut, weil er aus der römischen Verwaltungs- 
praxis wusste, dass schon zu Zeiten der Republik jede abgehende 
Magistratsperson ihre acta, welche über ihre Vornahmen und 
Verfügungen urkundlich Auskunft geben, behufs nachträglicher 
Genehmigung oder Verwerfung nach Rom einsenden musste, 
und darum, dass solches geschehen, bona fide auch betreffs des 
Pilatus voraussetzte, und annahm, dass die von diesem über- 
sandten Akten im römischen Archiv vorhanden seien. Allein 
die Thatsachen, von denen er gesprochen, hält er dort für 
bezeugt (taðta öt yEyove; taðta roinoev); vom eigentlichen 
Inhalt der acta selbst weiss er nichts. An die uns unter dem 
Namen Acta Pilati bekannte, vielleicht erst infolge dieser Be- 
rufung später fingirte Schrift zu denken, ist darum für jede 
besonnene Kritik, die nichts in die Worte hineinlesen will, 
kein Anlass. Die nur an etlichen Beispielen aufgezeigte 
kritische Methode v. Schubert's zu besprechen war erforder- 
lich, weil, was er hinsichtlich seines eigentlichen Themas 
ausführt, die Schrift zum Studium empfehlen zu können scheint. 
Es musste aber festgestellt werden, dass es auch bei den 
besten Gaben aus der Ritschl-Harnack’schen Schule immer 
heissen muss: Timeo Danaos et dona ferentes! Nn. 


Rahlfs, Lic. th., Dr. ph. (Privatdocent der Theol. an der 
Universität Göttingen), "y und y in den Psalmen. 
Göttingen 1893, Dietrich (100 S. gr. 8). 2. 40. 

Verf. geht davon aus, dass ani und anaw am häufigsten in den 
Psalmen vorkommen, und unterwirft deshalb das ani und anaw 
der Psalmen einer gesonderten Betrachtung. Eine solche 
Einschränkung des Beobachtungfeldes war erlaubt, wenn sie 
auch in diesem besonderen Falle nicht mit dem nebenbei vom 
Verf. — wol etwas zu allgemein — ausgesprochenen Satz 
(S. 6) „Der Psalter hat seinen eigenen Styl“ begründet werden 
kann. Nur besitzt jene. erlaubte Einschränkung stets noth- 
wendigerweise auch ein Korrelat betrefis der Gültigkeit des 
Untersuchungsergebnisses. Aber der Verf. hat zu jener ersten 
Abgrenzung noch eine zweite gefügt. Aus allen Psalmen, in 
denen die beiden Wörter sich finden, hat er eine Anzahl 
(22, 25, 34 f., 40, 69, 102, 109) herausgenommen, andere aber 
(9 f., 12, 14, 18, 37, 68, 72, 74, 76, 82, 86, 88, 140, 147, 149) 
davon abgetrennt und nur kurz S. 88—90 behandelt. Ein 
möglicher Grund dieses Verfahrens lag hier in Wirklichkeit 
nicht darin, dass innerhalb jener erstgenannten acht Psalmen 
ani und anaw am häufigsten vorkommen. Denn z. B. in den 
zur zweiten Reihe gestellten Psalmen 9f. und 72 stehen die 
beiden Wörter sieben resp. drei mal, wie Rahlfs selbst 
angibt. Den Grund zur Zertrennung der die beiden Wörter 
enthaltenden Psalmen entnahm der Verf. einem Umstande, 
welcher mit den beiden Wörtern nichts zu thun hat, nämlich dem 
Umstande, dass er im Anschluss an Ewald jene ersten acht Psalmen 
als zu einer besonderen Psalmengruppe gehörig ansah. Deswegen 
hat er diese acht Psalmen mit Ps. 31, 38 und 71 zusammen- 
genommen, in denen ani und anaw fehlen. Die Betrachtung 
dieser elfgliedrigen Psalmengruppe (S. 5—53) hing also nicht 
direkt mit dem Thema zusammen. 

Die Untersuchung dieser Gruppe hat Rahlfs aber deshalb 
unternommen, weil er deren Einheit und Abfassungszeit fest- 
stellen und dadurch Licht auch auf die Enstehungsverhältnisse 
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der Psalmen werfen zu können meinte, in denen die beiden 
Wörter auftreten. Bei dem Versuche, die Zusammengehörigkeit 
der elf Psalmen zu erweisen, hat der Verf. als Beweismaterial 
zunächst die sprachlichen Eigenthümlichkeiten dieser Psalmen 
geltend gemacht. Nun ist sehr anzuerkennen, dass der Verf. 
das sprachliche Kolorit dieser Gedichte mit dem hingebendsten 
Fleisse nachgezeichnet hat. Aber ich kann nicht urtheilen, 
dass er dadurch die Einheit des Verf. dieser Dichtungen 
zuverlässig begründet hat. Denn allerdings gibt es sprach- 
liche Individualitäten, wie z. B. sprachliche Eigenheiten des 
Jer. vorhanden sind, durch die er von Hesekiel sich unter- 
scheidet: z. B. „die Verkehrtheit ihres (bösen) Herzens“ steht 
bei Jeremias acht mal, bei Hesekiel nicht, oder „vertreiben ins 
Exil“ ist durch hiddiach von Jeremias 20 mal, aber nur ein 
mal von Hesekiel (4,13) ausgedrückt worden, der wieder andere 
Verba gebrauchte. So zeigt auch Rahlfs, dass manche Aus- 
drucksweisen nur in jener Psalmengruppe vorkommen, z. B. 
„Schande und Schmach“, wofür sonst andere Zusammenstellungen 
gebraucht werden (S. 10), oder satan (nachstellen, Nachsteller) 
sechs mal (S. 14), oder für „Zorn“ qèseph 38, 2, wo der sonst 
ähnliche Psalm 6 aph zeigt (S. 11). Aber es bleibt doch fraglich, 
ob solche sprachliche Eigenarten nicht auch von mehreren 
Dichtern bevorzugt worden sein können, ob demnach solche 
Sprachbesonderheiten positiv das Urtheil ermöglichen, dass die 
betreffenden Gedichte einem einzigen Verf. zuzuschreiben seien. 

Nun erstrebte Rahlfs ausser dem sprachlichen Beweis für 
die Einheit des Verf. der erwähnten Psalmen zwar auch noch 
einen Sachbeweis. Er machte geltend, dass dieselben alle 
eine schwere Drangsalszeit zum geschichtlichen Hintergrund 
haben. Aber es hätte eine einzigartige historische Situation, 
eine Art des Vorstellungskreises etc., die nur bei einer 
Persönlichkeit geschichtlich bezeugt ist oder möglich gewesen 
wäre, aufgezeigt werden müssen, wenn die Einheit des Verf. 
begründet sein sollte. Rahlfs hat sicherlich dies auch selbst 
zum Ausdruck bringen wollen, indem er das Ergebniss vor- 
sichtig so formulirt hat (S. 29), dass er, „so weit, wie dies 
beim Mangel äusserer Zeugnisse überhaupt möglich ist“, die 
Einheit des Verf. dieser Psalmengruppe (wahrscheinlich ausser 
Ps. 71) bewiesen zu haben glaube. 

Der nächste Haupttheil der Abhandlung gilt der Ab- 
fassungszeit dieser Psalmen. Sie ist bei einigen von ihnen, 
z. B. bei Ps. 22, wahrscheinlich wenigstens hinsichtlich des 
terminus a quo erweisbar. Bei diesem Psalm kommt nämlich 
die Beziehung der beiden Ausdrücke „Jahwe, thronend auf 
den Kerüben“ und „Jahwe, thronend auf den Lobgesängen 
Israels“ (Ps. 22,4) in Betracht. Rahlfs weist nun mit 
grosser Wahrscheinlichkeit richtig nach, dass die letztere 
Ausdrucksweise ein Ersatz für die erstere ist und in der 
Zeit sich ausbildete, als das grösste Kleinod der israelitischen 
Nation, die Bundeslade, bei der chaldäischen Katastrophe 
Jerusalems verloren gegangen war. Rahlfs nimmt nun weiter 
an, dass die Umbildung der alten Ausdrucksweise damals 
geschah, als man den Unterschied des neuen Tempels vom 
alten schmerzlich empfand, also in der Zeit bald nach der 
Rückkehr aus dem Exil. Aber die Umbildung kann auch 
schon eher geschehen sein, sobald der Verlust der Bundeslade 
den Jahwegetreuen zum schmerzlichen Bewusstsein gekommen 
war. Ferner bei Ps. 31 ist die nachjeremianische Entstehung 
nicht deshalb sicher, weil der in V. 14 und Jer. 20, 10 
vorkommende Satz den Ausdruck 5729% "im enthält, der bei 
Jer. ausserdem noch vier mal auftritt. Denn die Gedichts- 
worte können vom Propheten in eine Rede eingeflochten 
worden sein, weil in ihnen ein Ausdruck vorkam, der dem 
Propheten selbst geläufig war. Es wird bei dem Urtheil sein 
Bewenden haben müssen, dass literarische Abhängigkeit ein 
unsicheres Beweismittel bleibt. Wiederum das aber hat grosse 
Wahrscheinlichkeit für sich, was Rahlfs S. 51 gegen die An- 
nahme Hitzig’s, dass von Jer. zahlreiche Lieder des Psalters 
stammen, bemerkt hat. 

Der Schwerpunkt des Buches liegt in der Untersuchung‘ 
der sprachlichen Form und Bedeutung von ";» und 1» und 
der geschichtlichen Stellung der Anawim. Die Beleuchtung, 
welche jene beiden Bezeichnungen in textkritischer, auslegungs- 
geschichtlicher und grammatisch-lexikalischer Hinsicht erfahren 
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haben, ist eine überaus dankenswerthe. Z.B. wird für alle 
Psalmenstellen, wo die beiden Ausdrücke vorkommen, nach- 
gewiesen, wie dieselben von den LXX, dem Targ., dem 
Syrer, Hieronymus u. A. wiedergegeben worden sind. Die gram- 
matische Besprechung führte Rahlfs zu dem Ergebniss, dass 
„”> in Knechtsstellung befindlich, 2» sich in Knechtsstellung 
versetzend bedeutet“. Auf die rein philologische Seite der 
Frage brauche ich hier nicht einzugehen, weil ich in dieser 
Hinsicht wesentlich mit Rahlfs übereinstimme und meine Ab- 
weichungen in der Fortsetzung meines hebräischen Lehrgebäudes 
darlege. Nach meinen Ergebnissen bedeutet anaw: sich 
unterwerfend, dann: demüthig (dies wahrscheinlich bei Mose 
Num. 12, 3), aber auch: unterworfen, nämlich im neutralen 
Sinne (vgl. „die Unteren“) z.B. Am.2,7, wo so die Unter- 
drückten im Volke bezeichnet werden, und ebenso an den 
Stellen, wo Spätere als Randlesart eine Form von ani einsetzten 
(Am. 8,4; Jes. 32,7; Ps. 9,19; [Hi. 24, 4)). 

Was die Stellung der Anawim in der Geschichte anlangt, 
so urtheilte Rahlfs S. 85: „die Anawim haben mit der ganzen 
Vergangenheit ihres Volkes völlig und bewusst gebrochen“. 
Richtiger wird man sagen: mit dem Bestreben der Majorität 
gebrochen. Jene nach meiner Ansicht unzutreffende Aussage 
hängt damit zusammen, dass Rahlfs die Erwähnung der 
Anawim, die sich in Amos etc. (Jes. 11,4; 29, 19; 32, 7 
Zeph. 2,3) findet, bei der Bestimmung des Anfangs der 
Existenz von Anawim unberücksichtigt gelassen hat. Es hat 
auch vor dem Exil in Israel solche gegeben, die sich unter 
Jahwes Willen beugten. Auch ist nicht „Israel durch das Exil 
anaw geworden“. Wie Israel vor dem Exil fast nie eine 
völlige innerliche Einheit war, so bemerkt ja Rahlfs selbst, 
dass im exilischen und nachexilischen Israel die anawim eine 
Partei, einen Kreis (S. 81. 83) gebildet haben, — eine über- 
dies auch an sich nicht hinreichend sichere Annahme. 

Aber wenn auch von den Ergebnissen der durch Rahlfs 
vorgelegten Studien das literarhistorische unsicher und das 
religionsgeschichtliche von Einseitigkeit nicht ganz frei ist: 
so ist doch rückhaltslos anzuerkennen, dass er mit grosser 
Gelehrsamkeit eine dunkle Partie der alttestamentlichen 
Ideengeschichte beleuchtet hat. Den Werth seiner Arbeit hat 
er auch durch Nebenerträgnisse erhöht. Ich hebe unter ihnen 
diese hervor. Ein trefflicher Exkurs (S. 95 ff.) handelt über 
den Ursprung und Fortschritt des Entstehens der „Lese- 
stützen“. Eine richtige textkritische Bemerkung erinnert an 
die Mehrheit der Uebersetzer des griechischen A.T. (S. 60). 
Ein werthvoller hermeneutischer Wink weist darauf hin, dass 
bei der Auslegung auf die Art der Bilder geachtet werden soll 
(S. 45). Noch seien die Neutestamentlichen Theologen darauf 
aufmerksam gemacht, dass das, was Hatch über den Gebrauch 
von névy, TpaUs, MTWYög, Tameıvos in den LXX bemerkt 
hat, durch Rahlfs S. 58 als nicht völlig zutreffend erwiesen 
worden ist. Die Untersuchung ist auch wegen der messiani- 
schen Stelle Sach. 9, 5 wichtig. Ed. König. 


Achelis, D. E. Chr. (Prof. d. Theol. an der Univ. Marburg), 
Praktische Theologie. (Grundriss der theologischen 
Wissenschaften bearbeitet von Achelis in Marburg, Baum- 
garten in Jena, Cornill in Königsberg u. s. w. V.) Frei- 
burg i. Br. u. Leipzig 1893, Mohr (Siebeck). (XIV, 283 S. 
er. 8.) 5 Mk. 

Gleich Harnack, dem Verfasser sowohl eines mehrbändigen 
dogmenhistorischen Lehrbuchs, wie eines gedrängteren Grund- 
risses derselben Disziplin, hat auch Achelis an beiden Publi- 
kationsserien des Siebeck’schen Verlags sich betheiligt: an der 
Lehrbüchersammlung mit einer ausführlichen Darstellung der 
praktischen Theologie in zwei Bänden, am Grundrissunter- 
nehmen mit diesem kürzeren Leitfaden. Auch ist das Verhält- 
niss des kleineren Buches zum vorausgegangenen grösseren, 
ganz wie dort, das einer stark kondensirenden Reproduktion auf 
thunlichst knappem Raum. Das nämliche schwerfällige, vom 
Begriff der praktischen Theologie als der „Lehre Ton der 
Selbstbethätigung der Kirche zu ihrer selbst Erbauung“ aus 
gebildete Eintheilungsschema, wonach in dem umfänglicheren 
Werke nicht weniger als sechs Haupttheile der Disziplin 
statuirt wurden, erscheint auch hier zu Grunde gelegt. Auf 
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den grundlegenden Theil: „Lehre von der Kirche und deren 
Aemtern“ folgt daher Thl. II: Die Lehre von der Selbst- 
bethätigung der Kirche kraft ihrer Heiligkeit (nämlich 1. an 
der werdenden Gemeinde [Katechetik]; 2. an der gewordenen 
Gemeinde [Homiletik]; 3. an den einzelnen Gliedern der werden: 
den und der gewordenen Gemeinde [spezielle Seelsorgelehre 
oder Poimenik). Hierauf Thl. HI: Lehre von der Selbst- 
bethätigung der Kirche kraft ihrer Einheitlichkeit, oder 
Lehre von den festen Kultusformen (Liturgik). Ferner Thl. IV: 
Lehre von der Selbstbethätigung der Kirche kraft ihrer Heilig- 
keit und Einheitlichkeit im öffentlichen Gemeindegottesdienst 
(evangelische Kultuslehre), und Thl. V: Lehre von den freien 
Vereinigungen im Interesse a) der Heiligkeit (Innere Mission), 
b) der Einheitlichkeit (Gustav-Adolf-Verein; Ev. Bund), c) der 
Allgemeinheit (Heiden- und Juden-Mission) der Kirche. End- 
lich Thl. VI: Lehre vom Kirchenregiment (Kybernetik). — 
Des historischen und literarhistorischen Materials ist, neben 
dem eigentlich darstellenden, verhältnissmässig viel in das 
enge Fachwerk des Buches eingearbeitet. Sowohl betreffs 
dieser Geschichtsdetails und Literaturangaben, wie auch bezüg- 
lich der theoretischen Ausführungen oder vielmehr Andeutun- 
gen, wird dem Benutzer dieses „Grundrisses“ das Bedürfniss 
oft genug entstehen, aus dem „Lehrbuch“ sich genauere In- 
formation zu holen. Ob dies als ein Vorzug zu betrachten 
ist, bleibt dahingestellt. t 


Corpus scriptorum ecclesiasticorum latinorum. Editum 
consilio et Impensis academiae litterarum Caesareae Vin- 
dobonensis. Vol. XXVI. S. Optati Milevitani libri VII. 
Accedunt decem Monumenta vetera ad Donatistarum 
historiam pertinentia. Ex recognitione Caroli Ziwsąa. 
Vindobonae 1893, Tempsky (XLVI, 330 S. gr. 8). 9.60. 

Bei allem Ansehen, das der Bischof Optatus seiner Zeit 
genoss, hat er es doch nicht zu der Auszeichnuug gebracht, 
dass ihn einer der Zeitgenossen einer Biographie würdigte. 
Ja selbst Zeugnissbruchstücke und kleine Notizen über diesen 
„fidei catholicae propugnator tam gravissimus quam acerrimus“ 
sind nur spärlich aufzutreiben. Die Hauptsache gibt hier in 
ein paar Zeilen Hieronymus, der Optatus als Zeitgenossen des 
Valentinianus und Valens erwähnt „ex parte catholica“ und 
von ihm ‚adversus Donatianae partis calumniam libros sex‘ 
verzeichnet. Auf diese Notiz geht die ähnlich lautende des 
Honorius von Autun zurück. Milevitanus heisst Optatus von 
dem numidischen Ort Mileve (Mileu). Augustin sagt, er sei 
erst Heide gewesen; Opt. selbst nennt sich episcopus und heisst 
auch bei Augustin so, der seiner Pflichterfüllung grosse Lob- 
sprüche ertheilt. Fulgentius Ruspensis stellt ihn neben Au- 
gustin und Ambrosius, und die Kirche hat ihn unter die 
Heiligen versetzt. 

Für die Zeit seiner schriftstellerischen Publikationen liegen 
in dem Buche selbst bestimmte Angaben vor, denen zufolge die- 
selbe mit rund 375 (bis 385) anzusetzen ist. Unbestimmt wie 
das Geburtsjahr ist auch das Todesjahr des Autors. Die 
sechs Bücher sind gegen den Donatisten Parmenianus ge- 
richtet, der nach Donatus (d. Gr.) Tode Bischof von Karthago 
geworden und mit Wort, Schrift und nicht geringem Erfolg 
für seine Sache thätig war. Das siebente Buch haben die 
Herausgeber und Literarhistoriker dem Optatus abgesprochen, 
und zwar mit einigem Grunde, da Hieronymus nur sechs 
Bücher nennt und Optatus I. c.7 in sechs Hauptpunkten 
disponirt. Gleichwohl will Ziwsa das siebente nicht für 
apokryph erklären, da es den anderen in Ton und Sprache 
gleichgehalten ist; das Buch sei vielmehr durch nachträgliche 
Angriffe veranlasst und den ersten anhangsweise beigegeben 
worden, freilich ohne die letzte Feile zu bekommen, welche 
die kleinen Unebenheiten hätte beseitigen können. 

Die bisher üblichen Titel werden durch die Handschriften 
nicht bestätigt, die allein „Optati libri“ angeben, wie auch 
die neue Ausgabe das Werk benennt. Die Argumente der 
einzelnen Bücher sind zwar sehr alt, aber doch nicht original 
und darum von Ziwsa wieder in den Kommentar versetzt. 
Von den bei Optatus mehrfach erwähnten testimonia oder mo- 
numenta der Donatisten hat der cod. Colbertinus (aber nur 
dieser) zehn überliefert. Zwar bilden sie keinen integrirenden 
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Bestandtheil des Optatianischen Werkes, aber man wird sie 
um der Vollständigkeit der Akten willen gern in der Ausgabe 
dieses Autors sehen. Ziwsa hat an ihrer Aufnahme in die 
Appendices des Bandes also Recht gethan, wenn schon ihre 
äussere Verfassung noch mancherlei zu wünschen übrig lässt. 

Zu der neuen Ausgabe sind folgende Handschriften be- 
nutzt: Cod. P. aus dem fünften bis sechsten Jahrhundert; 
er gehörte einst der Abtei Corbei an und wurde von dort 
1688 nach Paris verschleppt und der Sangermanensischen 
Bibliothek zugetheilt, aus der er 1792 nach Petersburg gerieth. 
Er enthält die beiden ersten Bücher und die Argumente aller. 
Nur Bruchstücke des siebenten Buches finden sich in der 
nächstältesten Handschrift A (Orleans, saec. VII), deren wir 
kürzlich bei Brandts Ausgabe zum Lactantius Erwähnung 
thaten. Einen grossen Theil des sechsten und des siebenten 
nebst den erwähnten monumenta Donatistarum hat C 
(Colbertinus, saec. XI) überliefert. G (= Germanensis s. Paris. 
saec. XV) enthält alle sieben Bücher, desgleichen R (Re- 
mensis saec. VIIII) und B (Baluzianus, Paris. saec. XIV). Der 
Cusanus, aus dem die (saec. XV) Editio princeps hervorgegangen 
ist, gibt den Text von nur sechs Büchern; er ist dem Herausgeber 
nicht zugänglich gewesen. In der Gruppirung der kritischen 
Hülfsmittel erhalten P G, also älteste und jüngste Quelle, 
einen gemeinschaftlichen Platz; eine gesonderte Klasse bilden 
RB, während von den übrigen A näher bei R steht und C 
vieles mit G gemein hat. Der Cusanus scheint mit R gleichen 
Ursprungs zu sein. Die Differenzen der beiden Familien 
A R B (Cusanus) und P C G will Ziwsa so erklären, dass die 
ersteren Codices die erste Fassung des Werkes bieten, PCG 
gewissermassen eine zweite vom Autor selbst erweiterte und 
korrigirte Ausgabe. Der Herausgeber nimmt in Buch Iu. II 
P (in seiner Uebereinstimmung mit G) als Fundament der 
Kritik; vom dritten Buche an bevorzugt er G oder C G, wenn 
es sich um Bibelstellen oder rationelle Erweiterungen des 
Autors handelt; im übrigen erkennt er hier die Konkurrenz 
von R neben G an. Allzustreng hat sich Ziwsa nicht an 
seine aufgestellten Normen gehalten, sondern scheint mir mehr 
von Fall zu Fall die Entscheidung getroffen zu haben, 
übrigens fast durchgehend mit Besonnenheit und feinfühlender 
Hand. Prüfen wir zunächst das erste Buch, das auf PG 
begründet sein soll, so finden wir Folgendes zu bemerken. 
Der Herausgeber enthält sich hier fast aller Eingriffe und 
Konjekturen; es sind nur Kleinigkeiten, wenn S. 7 Z. 22 (c. 5) 
tam magis in iam magis geändert, oder 9, 14 (c. 7) quis sit 
für qui sit geschrieben wird. Die Einklammerung von Lucilla 
18, 16 (c. 16) als Glosse ist nicht zu billigen; der Zusammen- 
hang verlangt, dass wir hier an diesen Frauennamen denken, da 
der Satz „cum correptionem archidiaconi Caeciliani (Lucilla) 
ferre non posset“ sonst kein Subjekt hat. Dass der Name im 
Satze schon einmal vorher genannt wird, verschlägt nichts; 
man vergleiche nur die folgenden Partien, in denen mehrfach 
derselbe Name hintereinander genannt wird, wo wir ein 
Pronomen erwarten, z. B. c. 19 Caecilianus. — 19, 5 (c. 17) 
ist epistolam reus äusserlich befriedigend eingesetzt, doch 
sagt uns weder facta epistola noch reus appellatus zu. —- Wenn 
P G in erster Linie zu berücksichtigen sind, dann müsste 
unseres Erachtens eine ganze Reihe von Stellen des ersten 
Buches anders lauten, z. B. 4, 8 (c. 2) velamen P G, wo 
Ziwsa velamenta nach R B (velamentum) schreibt; entscheidend 
ist die Bibelstelle Ezech. 13, 18, wo es ebenfalls facientibus ve- 
lamen heisst, und die ausdrückliche Notirung derselben 4, 11. 
Ferner 4, 20 (c. 3) possum mit P G statt possumus; im selben 
Kapitel 5, 14 denotant statt detrahunt, denn auch 105, 19 
(lib. 4, 3) hat Optatus in Anführung derselben Bibelstelle 
Ps. 49 sedens adversus fratrem tuum denotabas geschrieben, 
desgleichen 107, 18 (4. 5). Die Lesart detrahunt hat ihren 
Ursprung in einer Glosse. 5, 23 (Ic. 4) tilgen wir et vor 
quia mit PG.— 9, 19 (c. 8) schreibt Z. mit P G mersam 
(demersam R B), danach hätte er auch 10, 13 mit P her- 
stellen sollen. — 16, 11 (c. 14) ist in domum . . . con- 
sederunt geschrieben, während P G das in dem Sprach- 
gebrauch diese Literaturen berechtigte in domo bieten. 
Aus denselben Gründen müsste 21, 8 (e. 19) tota ecclesia 
Caecilianum tenuit statt retinuit beibehalten werden, sodann 
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21, 14 inlicita (für inlicite), weiterhin 23, 2 (c. 21) extermi- 
nastis (für exterminatis). Wenn 26, 6 (c. 23) livore gegen 
P (libro) und G (libello) hergestellt wird, so geschieht das 
gegen den Zusammenhang, der durch libro gewahrt bleibt. 
In derselben Stelle 26,8 lesen wir auch episcopi statt in 
saeculo, das Ziwsa nach den anderen Handschriften gewählt 
hat. Ferner 26, 13 in Laterani mit allen Handschriften (statt 
in Laterano); die grammatische Rechtfertigung liegt auf der 
Hand. — 28,7 (c. 26) bleiben wir bei ut pronuntiaretur (P G), 
wofür der Herausgeber ut pronuntiarent geschrieben. 

Wenden wir uns zu den Büchern, in denen P nicht im 
Apparat vertreten ist: hier ist die Entscheidung viel 
schwieriger und dürfte an manchen Stellen niemals definitiv 
werden. Für Konjekturalkritik ist der Boden jedenfalls 
günstiger als in den beiden ersten Büchern, und so hat denn 
auch Ziwsa das Seinige gethan, um den Text lesbarer zu 
machen. Wir erwähnen zuerst einige überzeugende Emenda- 
tionen des Herausgebers, so: 150, 19 (l. VI c. 4) pannus 
veterari ... . potest (für et errare). — 151, 13 (VI 4) quas 
(f. quasi) secundas coegistis ad nuptias, doch möchten wir 
hier „in“ (C G) nuptias korrigiren. — 122, 23 (V 3) ecquid 
(etquid und quid die Hss.) vobis visum est. — 130, 3 (V 3) per 
actum non modicum tempus. Beachtenswerth, wenn auch noch 
nicht völlig sicher scheint mir die Konjektur proiecisti te 
(LIV 3) 105,2 (statt processisti de oder des blosen proieeisti). 
Nicht übereinstimmen können wir mit dem Herausgeber 105, 7 
(IV 3), wo er instruxisti verschmäht, und 105, 16, wo er 
iustificationes mit iustitias vertauscht, während 106, 20 dieselbe 
Phrase (iustificationes exponere) in seinem Texte steht. Nach 
G bevorzugen wir auch 115, 21 moechis particulam (für 
adulteris portionem); denn nicht nur 111, 15, wie Ziwsa an- 
merkt, sondern auch 111, 21 steht moechis (resp. moechos) 
particulam unbeanstandet im Texte. — 109, 2 (IV 5) muss mit 
RB Arrio geschrieben werden (Ario Z), denn diese Form und 
Betonung ist die bei anderen Autoren handschriftlich geläufige 
und auch durch metrische Verwendung gesicherte. — 106, 4, 7, 
13, 16, 20 (IV 4) lesen wir mit G überall utique hoc est 
(statt non est); offenbar hat die seltene Partikel Anlass zu 
einem Interpretament des Zusammenhangs mit non gegeben, 
das dann in einige Handschriften übergegangen ist. Auch 
möchten wir 106, 10 numquid non est (G) beibehalten, da die 
doppelte Negation in der populären Diktion keinen Anstoss 
bietet. — 110, 19 konnte für conpleatur vielleicht conpletetur 
aus conpleretur (G) gewonnen werden. — 111, 3 (IV6) behalten 
wir egredietur (G) und 111, 24 adduxisti (G, für addideras), 
114, 12 (IV 8) phantasmate (G, für phantasmatis) bei und 
schreiben 148, 9 (VI 3) quod tetigit (C G, f. tetigerit), 148, 15 
putabatur (C G, f. videbatur). Zum siebenten Buche noch 
folgende Bemerkungen: 164, 16 (c.1 bleibt am besten Sed 
(C G) vor cum sciret stehen, ebenso 174, 1 (c. 4) quasi (C G) 
vor muscas. Die Auslassung von erant 177, 20 (c. 5) vor dum 
iusti finden wir nicht anstössig. 181,21 (c. 7) ist arguere 
(C G) für accusare herzustellen. Sehr gut ist des Herausgebers 
Konjektur 128, 82 (c. 7) iudices severos (aus esse veros). 

In den Monumenta ad Donatistarum historiam pertinentia 
ist 188, 25 legitur sehr gut emendirt, ebenso 191, 16 acta 
(und im Kommentar 191, 15 presbyteri). Nicht zu billigen 
vermag ich 191, 21 in terra exstrucctum (im Kommentar vor- 
geschlagen), 191, 31 eorum qui, wofür ich quia (ohne eorum) 
vermuthe; 198, 24 omni vi conantur; 206, 8 altercantium 
(contentio) quae, wo contentio wieder zu tilgen ist. Dagegen 
hat 207, 18 et quia ganz unseren Beifall. Und damit wollen 
wir diese Besprechung abschliessen, doch nicht ohne vorher 
berichtet zu haben, dass der Herausgeber alles sprachlich und 
sachlich Interessante bei Optatus in sehr ausführlichen Re- 
gistern (S. 217--330) niedergelegt und leicht zugänglich 
gemacht hat. À. 


Schlier, D. theol., Kirchenrat (Dekan u. 1. Pfarrer in Hersbruck), Der 
Römerbrief. Bibelstunden für evangelische Gemeinden. München 
1893, Beck (VIII, 293 S. 8), 5 Mk. 

Die Schrift ist von dem Verf. der theologischen Fakultät zu Erlangen ge- 
widmet „als ein Zeichen grossen Dankes für die ihm ertheilte Doktorwürde“. 
Er hofft auch mit dieser Auslegung des Römerbriefes sich als „Geistes- 
und Gesinnungsgenossen derselben“ erwiesen zu haben. Und in der 
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That wird man seiner Arbeit das Zeugniss nicht versagen können, dass 
sie ein tiefes Verständniss für den Herzpunkt der deutschen Reformation 
bekundet und von dem ersten bis zum letzten Blatt von dem Geist 
wahrhaft lutherischen Glaubens und Denkens erfüllt ist. 

Es ist eine durchaus praktische Arbeit, die der Verf. bieten will, 
und zwar hat ihn bei ihrer Konzipirung wesentlich das Bedürfniss einer 
zum Vorlesen in den Wochengottesdiensten der bayerischen Landeskirche 
brauchbaren Auslegung dieses wichtigsten und gewaltigsten aller neu- 
testamentlichen Briefe geleitet. Er hat deshalb seinen Stoff in 52 Ab- 
schnitte zerlegt, sodass das Buch gerade für den Umlauf eines Jahres 
ausreicht, jeden einzelnen Abschnitt aber mit einer Ueberschrift, die 
zugleich das Thema bildet, versehen und durch Einleitung und Schluss 
zu einem erbaulichen Ganzen abgerundet. Dem Verf. ist es in an- 
sprechender Weise gelungen, sowol den Ansprüchen einer wissenschaft- 
lich fundirten Bibelerklärung, als den Forderungen, die die Durch- 
schnittserkenntniss unserer Gemeinden an eine solche Erklärung stellt, 
zu genügen. Man merkt überall die Vertrautheit des Verf. mit dem 
neutestamentlichen Schriftthum überhaupt, wie mit dem Inhalt und Zweck 
des Römerbriefes insbesondere. Wenn auch seine Gabe mehr auf Seite 
der praktischen Verwendung des Schriftwortes liegt, so ist ihm doch 
auch die wissenschaftliche Erfassung und Durchdringung desselben nicht 
fremd, sondern bildet vielmehr allenthalben die gesunde Basis für die 
Anwendung. Besonders trefflich sind mit wenigen Ausnahmen die Ueber- 
schriften, in welchen der Verf. die Summe des einzelnen Abschnittes oft 
plastisch zum Ausdruck bringt, — freilich ohne in ihnen auch den Fort- 
schritt des Briefes selbst zu markiren. Man hört aber auch überall 
den erfahrenen Prediger und Seelsorger zu seiner Gemeinde sprechen. 
Als besonderen Beweis dieser scelsorgerlichen Weisheit erachten wir das 
Verhalten des Verf. zum Text. So nahe es auch im Interesse einer 
gründlichen Erklärung zu liegen schien, eine wortgetreue Uebersetzung 
des Grundtextes derselben vorauszuschicken, so hat er doch durchweg 
die Lutber'sche verwendet, jedenfalls in dem richtigen Gefühl, dass im 
ersteren Fall, zumal wenn die Gemeinde den Text nur vorgelesen be- 
kommt, doch alles in der Luft schwebt und statt tieferer Einführung 
ins Wort nur Unsicherheit und Verwirrung erzielt wird. Nur wo es 
unumgänglich nothwendig war, hat er neben Luther's Worten eine wort- 
getreue Uebersetzung des Grundtextes gegeben, aber auch dann die 
letztere mit einer Schonung und Zurückhaltung eingeführt, an der sich 
mancher jugendliche Stürmer ein Muster nehmen könnte. So ist z. B. 
bei !Auorngıov 3, 25 zuerst die Uebersetzung mit „Gnadenstuhl“ ein- 
gehend gewürdigt und erklärt und erst dann die richtigere Uebersetzung 
gegeben. Warum der Verf. bei den folgenden Worten ohne jede Be- 
merkung die doch wol nicht minder unrichtige Uebersetzung Luther’s 
benutzt, ja sogar geflissentlich hervorhebt, ist uns unklar geblieben. 

Als eine Arbeit im Dienst der Gemeinde charakterisiren diese Bibel- 
stunden auch die praktischen Exkurse bei wichtigen Stellen und die 
paränetischen Zusammenfassungen am Schluss jedes Abschnittes; in 
beiden versteht es der Verf. die lehrhaften Ausführungen des Apostels 
praktisch fruchtbar zu machen und dem Zuhörer einen Schatz heilsamer 
Ermahnungen auf den Weg zu geben. Was er da unter anderem über 
Erbsüude und Gesetz, Freiheit und Knechtschaft, Werth und Gebrauch 
der Schrift sagt, zeugt von tiefer persönlicher Christenerfahrung und 
andringendem Ernst und wird allein schon dies Buch zu einem reich 
gesegneten machen. Dagegen scheint der Verf. nach anderer Seite in 
der Rücksicht auf den Durchschnitt unserer Gemeinden zu weit gegangen 
zu sein. Abgesehen davon, dass gerade die wichtigsten und freilich oft 


auch schwierigsten Stellen, wie das Thema des ganzen Briefes oder die, 


Parallele im 5. Kapitel, etwas sehr kurz weggekommen sind und der 
Verf. hier fast ängstlich ein tiefores Eingehen auf die einzelnen Begriffe und 
Gedanken und vor allem auf den Gedankenfortschritt vermeidet, wie 
überhaupt der letztere nicht immer genügend gewürdigt, meistens sogar 
aur durch eine vom Verf. ad hoc aufgeworfene Frage angedeutet wird, 
so ist auch der Gedankengang im Grossen und Ganzen, wie innerhalb 
grosserer Abschnitte, wie z.B. die bedeutsame Entwickelung in Kap. 9—11, 
nicht hinreichend zum Ausdruck gebracht. Wie der Verf. im Eingang 
jede Mittheilung über Art und Zeit der Abfassung, wie über die 
Empfänger des Briefos unterlässt, sondern dies erst bei den betreffenden 
Stellen des 15. und 16. Kapitels nachholt, so gibt er auch nirgends 
eme Uebersicht über das Ganze und schreitet selbst zu dem 2. Haupt- 
theil des Briefes nur mit einer flüchtigen Orientirung über das Bisherige 
fort. Man hat den Eindruck, dass über dem Bestreben, jeden einzelnen 
Abschnitt für den vielleicht wechselnden Zuhörerkreis möglichst abzu- 
runden, der Verf. den Brief zu sehr in einzelne Stücke zerlegt und den 
grossartigen Gedankenfortschritt desselben nicht genügend hat hervor- 
treten lassen. ‚Ebenso hängt wol mit der starken Berücksichtigung des 
nächsten gemeindlichen Bedürfnisses die auffällige Verschiedenheit zu- 
sammen, die uns nach seiten des äusseren Umfanges in der Behandlung 
der beiden Haupttheile des Briefes entgegentritt. Während der erstere 
mit Grussüberschrift und Einleitung auf 195 Seiten entwickelt wird 
sind den vier letzten Kapiteln noch fast weitere 100 Seiten gewidmet, 
und während im Anfang so bedeutungsvolle Partien wie 1, 8—17: 
4,1—15 und 5, 12—19, und dann weiter Stellen wie 6, 1—11 oder 
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8, 1—11 zu einer Betrachtung zusammengefasst werden, nehmen am 
Schluss Stellen wie 14, 1—3 oder gar 16, 17—20; 21—24 und 25—27 
je eine eigene Abhandlung in Anspruch. Man wünschte das Verhältniss 
eher umgekehrt und bedauert, dass die liebevolle Sorgfalt, mit welcher 
der Verf im 2. Theil gerade auf das Einzelne eingegangen ist, nicbt in 
gleicher Weise den Ausführungen des Anfangs geschenkt wurde. 

Auch auf die Sprache hätte wol noch mehr Sorgfalt verwendet werden 
können. Sie ist zwar im Ganzen einfach, würdig und volksthümlich; aber 
sie verliert sich auch nicht selten in die Breite und vermeidet nicht immer 
Wiederholungen einzelner Wörter und Gedanken, was auf die Dauer er- 
müdet. Auch die übertriebene Anwendung der Frageform, wie die stets 
wiederkehrenden Ermahnungen, gerade auf diese Worte genau aufzu- 
passen, haben etwas Monotones. Die wiederholte Versicherung aber, 
dass erst, wenn dieser oder jener Punkt seine richtige Beleuchtung ge- 
funden, wir den ganzen Römerbrief wirklich verstehen können, dürfte 
namentlich gegen das Ende hin das beklemmende Gefühl erwecken, 
schliesslich doch vielleicht durch ein leichtes Versehen um das Verständ- 
niss des Ganzen zu kommen. Dass endlich der Verf. dreimal das 5. Ge- 
bot als das erste der zweiten Tafel bezeichnet, dürfte wol ebenso nur 
in einer ungenauen Redeweise seinen Grund haben, wie die apodiktische 
Behauptung auf S. 152: „Wir wissen auch, dass, wer das Heil Gottes 
auf Erden nicht findet, für den muss anderwärts Ersatz dafür bereitet 
werden; das verlangt Gottes Barmherzigkeit und Gottes Gerechtigkeit“, 
eine Behauptung, die in dieser kategorischen Form noch dazu im Zu- 
sammenhang des 9. Kapitels etwas befremdlich klingt. Auch sonst fehlt 
es natürlich nicht an Fragezeichen, die zu einzelnen Erklärungen und 
Eintheilungen zu machen wären; aber diese Abweichungen treten zurück 
hinter der Zustimmung zu der Gesammtauffassung des Briefes, und 
wenn der Verf. im Vorwort den Wunsch ausspricht, dass seine Arbeit 
„nur cin klein wenig dazu beitrage, dass das selige Geheimniss des „Sola 
fide” unter uns je mehr und mehr obenauf komme“, so glauben wir 
unsererseits mit der Versicherung schliessen zu können, dass diese Bibel- 
stunden über den Römerbrief wol geeignet sind, unsere Gemeinden in 
der Erkenntniss der Rechtfertigung zu fördern, und daher auch über die 
Grenzen der bayerischen Landeskirche hinaus freudig aufgenommen und 
fleissig benutzt zu werden verdienen. H. 


Höhne, Lic. Dr. E (Pastor in Zschella [Kgr. Sachseu]), Die Berührungs- 
punkte zwischen Moses und Plato: das ist zwischen Altem Testa- 
ment und Platonischer Philosophie, zum Theil nach Philo. (Er- 
weiterter Vortrag: Auf Wunsch der „Meissener Konferenz“ gedruckt.) 
Leipzig 1893, G. Wigand (39 S. gr. 8). 80 Pf. 

Dieser uns vorliegende Vortrag erscheint als ein Nachtrieb einer 
schon ziemlich weit hinter uns liegenden Zeit, in welcher man liebte, 
zwischen Plato und Christus, Platonismus und Christenthum Parallelen 
zu suchen. Höhne lässt seine Vergleichung dabei auch in eine Reihe 
patristischer Sentenzen auslaufen, unter welchen er am meisten 
ein auch nur sehr cum grano salis benutzbares Augustinisches 
Diktum auszeichnet: ‚Der christlichen Wahrheit stehen die Platoniker 
am nächsten; sie sind wirkliche Christen, sobald man einzelne Worte 
und Sätze ändert“. — Nun kann man aber doch nur solches wirklich 
vergleichen, was im Grunde gleichartig ist. Moses und die Männer des 
A. T. waren aber so wenig Philosophen, als Plato ein Religionsstifter 
und Bundesmittler. Darum können Parallelen zwischen ihnen nicht auf- 
gefunden werden, ohne dass man bald dem einen bald dem andern Zwang 
und Unrecht anthut und das beweist; auch dieser Vortrag. Höhne 
zwar stellt zu Anfang die richtige Thesis auf: „Berührungspunkte, 
auch wenn sie zahlreich sind, ergeben selbstverständlich noch keine 
Gleichheit; sie setzen weitgehende Verschiedenheit der streng religiösen 
und der rein philosophischen Weltauffassung voraus; wo der Ausdruck 
gleichlautet, bleibt oft der Inhalt der Begriffe verschieden‘‘, — aber er lässt 
er es im weiteren Vortrage doch vielfach daran fehlen, die tiefen 
Divergenzen von äusserlich verwandt Klingendem darzulegen. Zur Klar- 
heit der versuchten Parallele hat es überdem nicht gedient, dass 
Höhne mit Moses nicht blos das ganze A. T., zusammenfasst, sondern 
häufig auch den späteren Mosaismus, Philo und sogar apostolische 
Stellen zur Vergleichung mit Plato heranzieht, und andererseits Philo 
auch wieder als Platoniker hier und da benutzt und auch stoische 
Momente aus dessen System in die Betrachtung verwebt. Ebenso wird 
die Grenze dessen, was zu vergleichen war, nicht eingehalten, wenn 
auch auf das Zusammentreffen der hellenischen Vorstellungen von dem, 
was xuAdv und dyadov sei, mit der zwiefachen Bedeutung des hebräi- 
schen Wortes aiv als sittlich und natürlich gut (schön) hingewiesen wird, 
Für die Völkerpsychologie mag dergleichen bedeutungsvoll sein, Be- 
rührungspunkte zwischen Plato und Moses sind darin nicht zu erkennen. 
Bezweifeln möchte er auch, dass unter den heutigen alttestamentlichen 
Theologen viele den Satz für unanfechtbar erachten werden: „Für die 
Unsterblichkeit des Geistes eine der religiösen Grundwahrheiten ist Plato 
entschiedener, einheitlicher eingetreteu als das A. T.“ (S. 17). Ref. ist 
sogar seinerseits geneigt, selbst für den Pentateuch denselben für un- 
ricbtig zu erklären; für das ganze A.T. ist er jedenfalls nicht zu 
rechtfertigen. Jedenfalls hätte in dem Vortrage des evang. Geistlichen 
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der Vorzug der offenbarten Wahrheit des A. T. vor den Gedanken des 
heidnischen Philosophen deutlicher hervorgehoben werden sollen. Nu. 


Hamann, Prof. Dr. Otto (Doz. der Zoologie an der Univ. Göttingen), Professor 
Ernst Haeckel in Jena und seine Kampfesweise. Eine Er- 
widerung. Göttingen 1893, Rob. Peppmüller (VI, 55 S. gr. 8). 
1. 20, 

Die in Jahrg. 1892, S. 265—268 von uns besprochene Hamann’sche 
Kritik der Darwin-Häckel’schen Entwickelungslehre hat bekanntlich 
eine heftige Fehde ihres Urhebers mit Härkel zur Folge gehabt. In 
einer erregten Verhandlung vor Gericht, die mit Verurtheilung Beider 
zu Geldstrafen wegen zugefügter Schmähungen (und zwar Häckel’s zu 
200 Mk., Hamann’s zu 30 Mk.) endigte, fand der Streit seinen vor- 
läufigen Abschluss. Zu seiner Rechtfertigung, d. h. zum Nachweis davon, 
dass er in den Kampf wider den Jenaer Zoologen, seinen ehemaligen 
Lehrer, nicht ohne gehässige Provokationen seitens desselben eingetreten 
sei, hat Dr. Hamann (seit vor. Jahre ao. Prof. in der philos. Fakultät 
zu Göttingen) die vorliegende Broschüre veröffentlicht. Die darin mit- 
getheilten Details über die Antezedentien und den Verlauf des Streits 
sind für nicht-naturwissenschaftliche Leser von geringerem Interesse. 
Soviel jedoch ist auch für einen weiteren Leserkreis von Belang, dass 
die unerhörte Heftigkeit der von Häckel (u. a. auch in seiner Broschüre: 
„Der Monismus als Band zwischen Religion und Naturwissenschaft‘“, 
3. Aufl. 1893) wider Hamann gerichteten Schmähungen sich wesentlich 
daraus erklärt, dass letzterer in seinem bekannten Buche ‚Entwickelungs- 
lehre und Darwinismus“ der Häckel’schen Theorie vom Durchlaufen- 
werden der Entwickelungsstadien niederer thierischer Ahnen durch die 
höheren Thier-Embryonen zu widersprechen gewagt und damit seinen 
Abfall von Häckel’s Fassung der Deszendenzlehre, die er als dessen 
Schüler einst selbst vertreten, zum Vollzuge gebracht hatte. Des 
weiteren geben die Mittheilungen des Schriftchens zu erkennen, dass des 
Verf. Opposition wider den Ultradarwinismus des Jenaer Forschers 
nicht etwa einen isolirten oder verlorenen Posten im naturwissenschaft- 
lichen Lager bedeutet, sondern dass eine Reihe namhafter Vertreter so- 
wol der exakt-zoologischen und -physiologischen Forschung wie der 
Naturphilosophie sich auf seiner Seite befindet. Unter den ersteren 
nennt er ausser His, Kölliker, Semper, Kossmann besonders auch die 
beiden Kieler Gelehrten Brandt und Hensen, letzteren als Verfasser der 
Streitschrift: „Die Plankton-Expedition und Häckel’s Darwinismus“ (Kiel 
und Leipzig 1891), aus welcher interessante, für Häckel in der That 
gravirende Mittheilungen geboten werden (S. 17—21). Aus dem natur- 
philosophischen Lager wird ausser Ed. v. Hartmann’s Broschüre: „Wahr- 
heit und Irrthum im Darwinismus“ (1875) eine eingehende Besprechung 
von „Entwickelungslehre und Darwinismus‘‘ (erschienen im Jahrg. 1892 
der „Gegenwart‘) zitirt, worin ein Herr Arthur Drews die vom Verf. 
am Häckel’schen Ultradarwinismus geübte Kritik in allem wesentlichen 
gutheisst und insbesondere auch seine Inschutznahme der Religion gegen 
die masslosen Angriffe aus dem monistischen Lager als verdienstlich 
bezeichnet. 

Auf unserem theologischen Standpunkte kann es uns selbstverständ- 
lich nur freuen, wenn wir den muthvollen Streiter gegen die An- 
massungen einer unfehlbar sein wollenden materialistischen Lehrweise 
nicht allein stehen, sondern auch seitens tüchtiger Fachgenossen ihm 
Ermuthigungen zutheil werden sehen. t. 
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Westermann’s illustr deutsche Monatshefte. 38. Jahrg., Januar: O. 
E. Ehlers, Die Verbrecherkolonie u. die Zwergneger auf den Anda- 
manen. 

Zeitschrift für Assyriologie. VIII, 3/4: Ign. Guidi, Sulle coniuga- 
zioni del verbo amarico. M. Lidzbarski, Zu den arabischen Alexander- 
geschichten. Jos. Wohlstein, Ueber einige aramäische Inschriften 
auf Thongefässen des kgl. Museums zu Berlin. R. F. Harper, The 
letters of the Rm. 2 Collection of the British Museum. J. Oppert, 
La fondation consacrée à la déesse Nina. Mittheilungen der Herren 
Jensen, Meissner, Spiegelberg, Hilprecht, Vollers u. Bezold. 

Zeitschrift für exakte Philosophie eto. Hrsg. von Otto Flügel. 
20. Bd., 3. Heft: A. Schwarze, Am Ausgang des 19. Jahrhunderts. 
Ein Beitrag zur Zeitphilosopbie. C. Preis, Analyse der Begehrungen 
u. deren Begriffsbestimmungen mit kritischer Rücksicht auf die An- 
sichten der Herbart’schen Schule. Ders., Kritische Beiträge zur 
Analyse der Gefühle. Th. Simon, Widersprüche u. Schwankungen 
in Lotze’s Lehre von den Dingen. 

Zeitschrift für Literatnr u. Geschichte der Staatswissenschaften. 
2, Bd, 3. u. 4. Heft: F. Virgilii, Die Statistik in Italien. K. 
Triepel, Die neuesten Fortschritte auf dem Gebiete des Kirchen- 
rechtes. 

Zeitschrift für Philosophie u. philosophische Kritik. 103, 2: Ed. 
Hölder, Fr. Jodl’s Vortrag über das Naturrecht. Theob. Ziegler, 
Religionsphilosophisches. G. Kohfeldt, Zur Aesthetik der Metapher. 
E. Grüneisen, Zur Erinnerung an Horm. Ulrici. 

Zeitschrift für Philosophie u. Pädagogik. 1. Jahrgang, 1. Heft: H. 
Schoen, Ernest Renan. E. Thrändorf, Eine Kirchengeschichte, 
wie sie nicht sein soll. K. Kehrbach, Das pädagogische Seminar 
J. F. Herbart’s in Königsberg. A. Rausch, Zu Lessing’s Laokoon. 
R. Tümpel, Naturwissenschaftliche Hypothesen im Schulunterricht. 
Friedrich Wilhelm Dörpfeld +. Die Grimm’schen Märchen. 

Zeitschrift für wissenschaftliche Theologie. XXXVIL, N. F., II, 1: 
A. Hilgenfeld, W. Brandt's evangelische Geschichte. H. Lietz, 
Der gnostisch-christliche Charakter der apokryphen Apostel- Ge- 
schichten u. -Legenden. A. Hilgenfeld, Apollonius von Rom. E. 
Nöldecken, Tertullian u. das Spielwesen, insbesondere der Cirkus. 
J. Dräseke, Zu Enagrios Pontikos. Ed. Bratke, Notiz zu einer 
arabischen Version des Laodicenerbriefes. , 

Zeitschrift, Westdeutsche, für Geschichte u. Kunst. XII, 4: G. Liebe, 
Die rechtlichen u. wirthschaftlichen Zustände der Juden im Erzstift 
Trier. i 

Allgemeine Zeitung. Beilage Nr. 299—303: Evangelisch-sozialer Unter- 
richt. 


Universitätsschriften. De 

Göttingen (Inaug.-Diss.), Karl Rottländer, Der Bürgermeister Danie 

von ren u. die Hardenbergischen Religionshändel in Bremen (1555 
—1562). Ein Beitrag zur bremischen Geschichte (88 S.). 


Antiquarische Kataloge. 
A. Lorentz in Leipzig, Nr. 72: Praktische Theologie (5075 Nrn.). 


Verschiedenes. Der kunsthistorische Kongress, welcher im Septem- 
ber 1893 zu Nürnberg abgehalten wurds, hat beschlossen , in Florenz 
das erste kunstgeschichtliche Institut zu errichten. Zu einem 
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solchen Institut gehören zunächst: 1. Anschaffung einer möglichst voll- 
ständigen kunstwissenschaftlichen Bibliotbek und einer grossen Samm- 
lung von zu vergleichenden Studien geeigneten Abbildungen, welche 
vereinigt in passenden Arbeitsräumen aufgestellt und bequemer Be- 
nutzung zugänglich gemacht werden. 2. Anstellung eines allseitig ge- 
bildeten Kunstgelehrten als ständigen Leiters, welcher die ihm unter- 
stehenden Sammlungen verwaltet, das Studium der das Institut 
benutzenden Gelehrten unterstützt, Studirenden ein erfahrener Führer 
und Berather ist und bei wissenschaftlichen Anfragen von ausserhalb 
Auskunft gibt. An der Gründung des Instituts sind, da die Benutzung 
desselben nicht allein Kunstgelehrten offen stehen soll, alle interessirt, 
welche Italien seiner Kunstschätze halber besuchen. Als Grundstock 
sollen zunächst aus freiwilligen einmaligen oder jährlichen Beiträgen die 
Bibliothek und die Abbildungssammlung angeschafft werden. Sobald 
dieselben zu einem nennenswerthen Umfang angewachsen sind, sollen 
sie nach Florenz überführt und das Institut eröffnet werden. Zur 
Förderung dieser Angelegenheit hat der Kongress ein aus 15 Mitgliedern 
bestehendes Komitee gewählt und mit der Leitung der Geschälte den 
Prof. Dr. Max Georg Zimmermann betraut, welcher mit dem Konser- 
vator Adolf Bayersdorfer und Prof. Dr. August Schmarsow den ge- 
schäftsführenden Ausschuss des Komitees bildet. Zuwendungen an 
Geld werden an das Bankhaus Mendelssohn & Co. in Berlin, Studien- 
material an die Verlagsbuchhandlung E. A. Seemann in Leipzig er- 
beten. Als Schriftführer fungirt Prof. Dr. M. G. Zimmermann (Adresse 
des genannten Bankhauses). — Der Afrikafond, bekanntlich seit 1886 
nach Auflösung der „Afrikanischen Gesellschaft in Deutschland‘ in die 
Verwaltung des Reichs übergegangen, durch einen etatsmässigen Zu- 
schuss zuerst von 150,000 Mk., später von 200,000 Mk. jährlich ergänzt 
und zur wissenschaftlichen Erforschung der deutschen Kolonien bestimmt, 
wurde 1892,93 und 1893 94 in folgender Weise verwendet: in Togo für 
die Expedition Kling und die Stationen Bismarckburg (Dr. Büttner und 
Lt. v. Döring) und Misahöhe (Lt. Herold und Dr. Gruner); in Kamerun 
für die kartographischen Aufnahmen Chef Ramsay’s, für die grosse 
Expedition Rittmeisters von Stetten nach dem Mbam und Adamaua, 
für die Forschungen der Lt. Schangenberg und Hutter im Babiland, 
für die Stationen Bwea im Kamerungebirge (Dr. Preuss) und Yaunde 
(Zenker); in Deutsch-Südwestafrika für die Herstellung einer grossen 
Karte durch Major von Francois und für die klimatologischen Unter- 
suchungen durch Dr. Dove; in Deutsch-Ostafrika für die gründliche 
Exploration des Usambara- und Kilimandscharogebietes durch Dr. Volkens. 
1892,93 standen 319,000 Mk. und 1893/94 299,000 Mk. zur Verfügung. 
Das wissenschaftliche hervorragende Werk Dr. Stuhlmann’s, „Mit Emin 
Pascha ins Herz von Afrika“, hat die Anregung zu einem Gosammt- 
werk über Deutsch-Ostafrika gegeben, welches wesentlich durch den 
Afrikafond unterstützt werden soll; die Bearbeitung der einzelnen 
wissenschaftlichen Gebiete wurde Dr. Virchow, Dr. von Luschan, Dr. 
R. Kispert, Dr. Brix, Dr. von Dankelman, Dr. Möbius, Dr. Engler und 
Dr. Hauchecorne übertragen. — Das Bedürfniss einer „Zeitschrift 
für Kulturgeschichte“ hat den Kustos an der Universitätsbibliotbek 
in Jena Dr. Georg Steinhausen veranlasst, eine solche herauszugeben. 
Sie erscheint seit Oktober v. J. bei E. Felber in Berlin. Das uns vor- 
liegende erste Heft des ersten Bandes (114 S. gr. 8) macht einen 
tüchtigen Eindruck. Wir heben aus seinem Inhalt hervor: K. Lamprecht, 
Deutsches Leben im späteren Mittelalter. E. Gothein, Thomas Campa- 
nella, Ein Dichterphilosoph der italienischen Renaissance. G. Stein- 
hausen, Sechzehn deutsche Frauenbriefe aus dem endenden Mittelalter. 
W. Liebenau, Aus dem Vereinswesen im römischen Reiche. Sämmtliche 
Artikel sind mit gründlicher Sachkenntniss und zugleich in flüssiger 
Sprache geschrieben. Es steht zu wünschen, dass diese neue Zeitschrift 
guten Fortgang nimmt und auf der Höhe ihrer Probenummer sich halte. 
Der Preis für den Jahrgang von sechs Heften ist auf zehn Mark fest- 
gesetzt. — In Leipzig erscheint seit Januar 1894 bei Alfred Janssen 
eine neue Zeitschrift, „Die Religion des Geistes“, herausgegeben 
von Dr. Eugen Heinrich Schmitt. (Der Jahrgang in sechs Heften 
à 2 Bogen stark zu 3 Mk.) Zu ihrer Charakterisirung entnehmen wir 
dem 1. (Probe-) Heft aus dem Artikel mit der Aufschrift: „Was ver- 
kündet die Religion des Geistes?“ einige Sätze: „Wir sind gekommen euch 
zu sagen: Beugt euch vor keiner Autorität, weder im Himmel, noch auf 
Erden! Glaubt an keine andere Gottheit als die in den Tiefen eurer 
Seele aufleuchtet!‘‘ Auf der zweiten Seite lesen wir: „Wir sind ge- 
kommen, die hochragenden schimmernden Säulen dieser Welt, die 
falschen Autoritäten und Hobeiten und Heiligthümer und Gesetze und 
Sitten und die Tugend und die Ehre dieser Welt in den Staub zu 
treten, dem sie angehören“. Ferner: „Wir verkünden den Gottmenschen 
nicht im Licht der Märchenträume einer kindlichen Vergangenheit ete “, 
und so geht es fort in unglaublichen Kapriolen des Geistes, sodass man 
nicht einmal das Wort Shbakspeare’s mehr anwenden kann: „Ist es auch 
Wahnsinn, hat es doch Methode“. — Bei Carl Reissner in Leipzig 
erschien kürzlich: „Cithara sacra, Cantionum piarum semicenturia 
interprete Joanne Linke, Th. D.“ (13 Bogen 12; 2 Mk.) Neben dem 
deutschen Text steht die nicht ungewandte und auch im Rythmus dem 
Inhalt sich wohl anpassende lateinische Uebertragung. Die geistlichen 
Lieder sind nach dem Gang des Kirchenjahres geordnet. Neben alten 
Liedern sind auch neuere geistliche Volkslieder und selbst solche welt- 
licher Art, wie „An der Saale hellem Strande“ der Uebersetzung ge- 
würdigt worden. — Joseph Kohlschein hat soeben seinen, nach 
Rafael’s „Sixtinische Madonna“ vollendeten Stich im Verlage von 
F. G. Conzen in Düsseldorf erscheinen lassen. 
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Personalien. 


Pastor Schmidt in Cürtow ist als Professor der systematischen 
Theologie nach Breslau berufen worden (nicht nach Königsberg, wie es 
in letzter Nummer in Folge eines Versebens hiess). Er soll den Lehr- 
stuhl des verstorbenen Dogmatikers Professor Hermann Schmidt ein- 
nehmen. Seine Berufung wird in positiven theologischen Kreisen um 80 
freudiger begrüsst, als er sich nicht blos durch eine Reihe tüchtiger 
literarischer Arbeiten bekannt gemacht hat, sondern auch zu den ent- 
schiedenen Vertretern des kirchlichen Glaubens und damit zu den Gegnern 
der Ritschl’schen Schule gehört. Sein erstes grosses Werk war „Die 
göttliche Vorsehung und das Selbstleben in der Welt“. In einer späteren 
Arbeit „Das Gewissen, induktiver, historisch-kritischer Nachweis von 
den Naturvölkern bis 1889“ hat er die Unhaltbarkeit der Ritschl’schen 
These, dass die sittlich-religiöse Anlage kein Datum a priori sei, dar- 
gethan. Am meisten Anerkennung hat sein neues Werk „Der alte Glaube 
und die Wahrheit des Christentbums‘‘ gefunden; er bestreitet darin 
Kaftan’s Forderung eines neuen Dogmasund Harnack’s Aufstellungen, welche 
Kaftan als Resultat vorwerthen will. Seine Beweisführungen, besonders 
im zweiten Theile, worin er die Kluft, welche im Ritschlianismus zwischen 
Glauben und Wissen besteht, mit zwingender Dialektik bloslegt, verrathen 
eine hervorragende Tüchtigkeit theologischen und philosophischen Denkens, 
Ausserdem hat Schmidt noch kleinere Schriften geschrieben, aus welchen 
wir „Die Gefahren der Ritschl'schen Theologie für die Kirche“ er- 
wähnen. l 

Gaston Frommel ist am 12. Januar zum Professor der syste- 
mathischen Theologie an der Universität zu Genf ernannt worden. Die 
evangelische Partei ist von der Berufung des jungen elsässischen Theo- 
logen, welcher im Ganzen auf positiver Grundlage steht, um so mehr 
befriedigt, als man längere Zeit in Genf die positiven Kandidaten bei 
Besetzung der Professuren ausnahmslos übergangen hatte. Von 1872 
bis 1885 befand sich unter den fünf Professoren nur einer, der sich 
mehr oder weniger der Rechten anschloss, von 1885 bis 1891 keiner. 
Erst 1891 berief man den Pfarrer E. Martin an die neutestamentliche 
Professur, welchem nun auch Frommel folgen durfte. 

Der Historiker Prof. Erich Marks zu Freiburg i. B. hat einen Ruf 
an die Universität Leipzig erhalten und angenommen. 

Die Privatdozenten Dr. phil. Ludwig Will und Dr. phil. Paul 
Mönnich sind von dem Grossherzoge in Mecklenburg zu ausserordent- 
a Professoren an der philosophischen Fakultät in Rostock ernannt 
worden. 

Der Direktor des Orientalischen Seminars, Geheimrath Prof. Sachau, 
ist von der Biblical Archaeological Society in London zum Ehrenmitgliede 
ernannt worden, eine Auszeichnung, die bisher nur wenigen deutschen 
Gelehrten zu Theil geworden ist. 

Am 14. Januar y in Neuchâtel (Neuenburg) der Professor der Theo- 
logie Augustin Gretillat im Alter von 57 Jahren. 
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